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WarOger

Ein Weihnachtsstern?

Mit einem dumpfen Knirschen öffnete sich die schwere Stahltür und ein untersetzter Mann mittleren Alters, der die typische weiße Kleidung des Pflegepersonals trug, betrat den Raum. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass der Bewohner des Raumes sicher an seiner Liege angegurtet war, überprüfte er sorgsam die Lederriemen, die die muskulösen Arme des riesenhaften Mannes vor dessen Brust fixierten. Man konnte nicht vorsichtig genug sein, wenn man mit Normen Delow - dem mit Abstand gefährlichsten Insassen der Anstalt - zu tun hatte, sagte sich der Pfleger und dachte mit Schaudern daran, wie Delow kurz nach seiner Einlieferung einen Pfleger und einen Wachmann mit einem abgerissenen Heizungsrohr angegriffen und beide lebensgefährlich verletzt hatte. Zum Glück hatte das verabreichte Beruhigungsmittel dann doch zu wirken begonnen und der Tobende war überwältigt worden. Mit routinierten Griffen schloss der Pfleger einen Behälter mit Flüssignahrung an den Zugang an und justierte den Durchfluss. Warum der mehrfache Mörder die Nahrungsaufnahme verweigerte, wusste niemand. Einige munkelten, dass Delow damit erreichen wollte, dass mehr Pflegepersonal direkt mit ihm arbeiten musste und er somit eher die Chance haben würde, einen Moment der Unachtsamkeit gnadenlos auszunutzen. Wegen seiner unbändigen Kraft, der kalten Boshaftigkeit seines irren Verstandes und seiner hemmungslosen Gewalttätigkeit war Delow ständig unter dem Einfluss stärkster Beruhigungsmittel, die ihm drei Mal am Tag verabreicht wurden. Die verstärkten Gurte und Bänder, die ihn fesselten, waren eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, weil der Menschenbrecher, wie er von der Presse während seiner bestialischen Taten getauft worden war, ungewöhnlich resistent gegen die Medikamente war und die Wirkungszeit zu stark variierte, um ein Risiko einzugehen. Erleichtert beendete der Pfleger seine Arbeit und notierte Dosis und Uhrzeit der Beruhigungsmittel auf seinem Klemmbrett. Für ihn gab es jetzt nichts mehr hier zu tun. Die Spätschicht würde wieder einmal die unangenehme Aufgabe übernehmen müssen, Delow die wöchentliche Wäsche zu verabreichen. Da er hierfür von seinen Fesseln befreit werden musste, wurde er stets derartig mit Drogen abgefüllt, dass er nicht mal mehr den kleinsten Finger rühren konnte. Dies war zwar eigentlich verboten, aber da Delow in der dritten Woche versucht hatte, den Pfleger, der ihn wusch, mit dem Kabel des Badlifters zu erdrosseln, machte sich niemand darüber ernsthafte Gedanken. Nach einem letzten prüfenden Blick auf den betäubten Mann verließ der Pfleger den Raum und verriegelte die Tür hinter sich.

Als sich die Schritte des Pflegers entfernten, öffnete der Menschenbrecher die Augen und ließ seinen kalten Blick durch den Raum schweifen, soweit seine Fesseln dies erlaubten. Er wusste, dass er heute Abend wieder gewaschen werden würde und hatte im Kopf schon tausende blutige Szenarien seiner Flucht durchgespielt, aber das Medikament, das gleichmäßig in seine Adern tröpfelte, lähmte seinen Geist und seinen Körper. Mit leichtem Bedauern registrierte er, dass er auch heute zu müde sein würde, um dem Pfleger wenigstens ein paar Knochen zu brechen. Langsam wurden seine Augenlider schwer. Aber er hatte Zeit. Eines Tages würde er seine Chance erhalten. Dann wurde es wieder dunkel um ihn.

**********

Die monströse Kreatur schleuderte ihr letztes Opfer von sich und heftete ihre lodernden Augen auf ihn. Für einen Herzschlag lang schien es, als würde die Bestie grinsen und dann stürzte sie mit einem ohrenbetäubenden Kreischen auf ihn zu. Das Geräusch, das Delow schließlich aus dem Schlaf riss, war das trockene Knacken der Liederriemen, die seinen krampfhaft zuckenden Leib festhielten. Benommen schüttelte er den Kopf, während in seinem Geist immer noch die verstörenden Bilder seines Traumes herumwirbelten. Niemals zuvor hatte er einen solchen Traum gehabt. Er hatte Welten und Dinge gesehen, die selbst ihn erschütterten. Er konnte sich nicht erinnern, jemals Angst gehabt zu haben, aber in seinem Traum hatte er sich sehr wohl gefürchtet.  Schnell verstaute er diesen Gedanken sicher in einem entlegenen Winkel seines Geistes. Er konnte keine Angst haben. Schließlich war er der Schlächter, der die Schafe zur Schlachtbank führte und ihnen ihre Schwäche bewies. Das Betäubungsmittel musste diesmal anders zusammengesetzt gewesen sein, was seinen stundenlangen Schlaf beeinträchtigt hatte, entschied er. Nachdem er so sein inneres Gleichgewicht wieder hergestellt hatte, registrierte er, dass er keineswegs in die blasse Morgensonne eines klaren Wintertages blinzelte, sondern immer noch vom kalten Licht der Leuchtstoffröhren geblendet wurde. Seine Augen wanderten zum Zifferblatt der Uhr und ein boshaftes Grinsen erstrahlte auf seinem Gesicht. Er war höchstens eine Stunde lang betäubt gewesen. Der Fusionsbeutel mit dem starken  Sedativ hing schlaff und leer an seiner Halterung. Die ganze Dosis war in seine Venen geflossen und dennoch fühlte er sich ausgeruht und sehr, sehr wach. Nur mit Mühe konnte der Menschenbrecher ein triumphierendes Lachen unterdrücken, als er versuchsweise seine Arme bewegte und fühlte, dass sein Körper ihm uneingeschränkt gehorchte. Wie oft hatte er voller Hass gegen seine Fesseln gekämpft und nur eine kraftlos geballte Faust zu Stande gebracht. Befriedigt lauschte er dem gequälten Knarren der Lederriemen, als er seine kräftigen Muskeln spannte. Zwar konnte er die Fesseln nicht sprengen, aber schon bald würden die Pfleger ihn losbinden, um ihn zu waschen und dann würde er ihnen beweisen, dass er nicht umsonst gefürchtet wurde.    

**********

“... ist gestern am frühen Abend aus dem Hochsicherheitstrakt der Nervenheilanstalt St. Khorn ausgebrochen! Aus bisher ungeklärten Gründen war es ihm möglich, zwei Pfleger zu überwältigen und sich Zugang zu den Diensträumen zu verschaffen. Anschließend flüchtete er mit einem in der Tiefgarage abgestellten Wagen des Sicherheitspersonals in Richtung Norden. Kurz nach seinem Verschwinden wurde die Leiche eines älteren Mannes im Verwaltungstrakt gefunden. Die Identifizierung dauert noch an. Die beiden Pfleger und ein Wachmann, der ihn aufhalten wollte, wurden mit schwersten inneren Verletzungen in Krankenhäuser eingeliefert. Eine sofort eingeleitete Fahndung blieb bislang erfolglos. Das Fluchtfahrzeug wurde vor zwei Stunden in der Nähe des Highways bei  Sehola gefunden. Die Ermittler gehen davon aus, dass Delow sich in den ausgedehnten Waldgebieten um die Kleinstadt verstecken will. Vor drei Jahren war er nach neun bestialischen Morden in der Nähe von Bartlet verhaftet worden. Er hatte in den dortigen Wäldern eine Jagdhütte bewohnt und seine Opfer - zumeist Kinder oder Babys - aus dem städtischen Krankenhaus, in dem er als Fuhrparkschlosser arbeitete, verschleppt. Normen Delow gilt als einer der gefährlichste Verbrecher, die Kanada jemals heimgesucht haben. Die Bevölkerung wird gebeten, besondere Vorsicht walten zu lassen und alle ungewöhnlichen Vorkommnisse unverzüglich zu melden. Eltern sollten darauf achten, ihre Kinder nicht unbeaufsichtigt zu lassen, denn es besteht die Gefahr, dass Delow nach neuen Opfern suchen wird. Das Innenministerium hat angekündigt, Schulen und Kindergärten von Sicherheitspersonal bewachen zu lassen...”

Beunruhigt drehte Mara Perkin den Ton des Radios leiser und blickte durch eines der weihnachtlich geschmückten Fenster ihrer Küche nach draußen in den leichten Schneefall. “Und so etwas zum 22. Dezember! Entsetzlich!”, murmelte die ältere Dame erschüttert, während die Nachrichtensprecherin eine genaue Beschreibung des entflohenen Mörders verlas. Mit einem tiefen Seufzen erhob sie sich und dachte voller Mitgefühl an die bedauernswerten Familien der lebensgefährlich verletzten Pfleger, denen ein trostloses Weihnachtsfest bevorstand. Als der Teekessel zu pfeifen begann, schaltete sie das Radio aus und kehrte mit einer Tasse Früchtetee in das Wohnzimmer zurück, wo sie schon erwartet wurde. Neben dem Sofa stand ein farbenfrohes Babybett und unternehmungslustige grüne Augen blinzelten Mara durch die Gitterstäbe hindurch an. “Na, mein Schatz, hast du gut geschlafen?”, fragte sie und hob die zweijährige Rebecca aus dem Bett, die beim Anblick ihrer Tagesmutter sofort glücklich zu lachen begann und ihre kleinen Arme um Maras Hals schlang. “Geschichte erzählen!”, forderte Rebecca und blickte Mara bittend an. “Zuerst ziehen wir dich an und dann erzähle ich dir eine Geschichte! Aber nur, wenn du aufhörst, meine Frisur zu zerstören!”, erklärte Mara würdevoll und trug Rebecca in Richtung Bad, um die Windel zu Wechseln. “Jaa!”, kicherte Rebecca begeistert und zupfte weitere Haarsträhnen aus Maras sorgfältig gebundenem Haarknoten. Kurze Zeit später saß der kleine Wirbelwind frisch und sauber auf Maras Schoß und lauschte hingerissen der Geschichte über einen rotbärtigen Zwerg und einen Dunkelelfen, die einen bösen Bergriesen überlisteten. “Und zur Strafe musste der böse Riese von nun an die Bergpfade sauber halten und umgestürzte Bäume wegräumen...”, erzählte Mara und gab Rebecca - die vor Spannung nicht einmal daran dachte, sich stur zu stellen - einen weiteren Löffel Fruchtbrei. In diesem Moment ertönte die Türklingel. Mara tupfte Rebeccas verschmierten Mund mit einem Tuch ab und setzte sie wieder in die Krabbelbox. Sie wollte zwar nur schnell zur Tür gehen, aber bei einem so aktiven Kleinkind wie Rebecca konnte man nicht vorsichtig genug sein. “Ich bin gleich wieder da! Sei schön artig!”, sagte sie zu Rebecca, die bereits damit beschäftigt war, mit ihren Kuscheltieren und dem Kissen eine Fluchttreppe zu bauen. Verwundert blickte Mara durch den Spion und öffnete dann langsam die Tür. Vor ihr stand ein sehr großer, kräftiger Mann in einem Weihnachtsmannkostüm, das ihm ein kleines bisschen zu eng war. “Entschuldigen sie bitte die Störung!”, begann der Mann mit erstaunlich sanfter, freundlicher Stimme, die kaum zu seinem Körper zu passen schien. “Das Krankenhaus hat mich für die Weihnachtsfeier auf der Kinderstation engagiert und jetzt ist mein Wagen liegen geblieben. Könnte ich evtl. ihr Telefon benutzen, um ein Taxi zu bestellen? Ich bezahle ihnen den Anruf natürlich...”, verlegen brach er ab. “Selbstverständlich, kommen sie doch herein!”, sagte Mara freundlich und trat zur Seite. “Das Telefon steht oben!”, erklärte sie und führte den Mann die Treppe hoch in das Wohnzimmer, während sie noch überlegte, warum sie auf einmal so ein beängstigendes Gefühl hatte. “Wen haben wir denn da? Warst du denn auch immer schön brav?”, fragte der Mann und zwinkerte Rebecca zu, die sofort zu weinen begann. “Normalerweise freuen sich die Kinder halb tot, wenn sie mich sehen!”, lachte der Mann und zuckte entschuldigend mit den Schultern. “Sie ist wohl noch etwas müde!”, erklärte Mara und wollte sich gerade zu Rebecca herunterbeugen, als ihr auffiel, dass der Mann keine zu seinem Kostüm passenden Stiefel, sondern weiße Krankenhauspantoffel trug. Außerdem war das Kostüm um den Kragen herum voller brauner Flecke. Wie Schokoladenmilch oder aber wie Blut. Die Stimme der Nachrichtensprecherin hallte überdeutlich in ihren Gedanken wieder: “...Kinder unbeaufsichtigt zu lassen, denn es besteht die Gefahr, dass Delow nach neuen Opfern suchen...” Bevor sich die entsetzliche Überlegung auf ihrem Gesicht abzeichnen konnte, knallte das Stück Eisenrohr auf ihren Hinterkopf und sie stürzte leblos zu Boden.

**********

Fröhlich pfeifend trug Normen Delow die große Kuchenplatte, die er aus der Küche des kleinen Sägewerkes geholt hatte, über den Hof und begab sich zu einem der flachen Seitengebäude, in denen bereits fertig zugesägte Bretter lagerten. Seit seiner Flucht aus St. Khorn lief alles wie am Schnürchen. Ohne Mühe hatte er sich ein neues Fahrzeug, eine in diesen Tagen absolut unauffällige Verkleidung und sogar phantastisches Rohmaterial für sein Schaffen “besorgen” können. Dass er dabei einen jungen Mann und eine alte Frau getötet hatte, verstärkte seine Freude nur noch. Bei seiner Weiterfahrt in Richtung Norden war er dann auf das abgelegene Sägewerk gestoßen und hatte sehr erfreut erkannt, dass die Belegschaft bereits ihren Weihnachtsurlaub genoss. Das Leben konnte so schön sein. Ein ganzes Sägewerk stand ihm zur Verfügung und er hatte genug Zeit, um sein Schlachtwerk zu vollenden. Sicher war es möglich, dass er gesehen worden war, aber bis sie ihn hier aufgespürt hatten, würde er schon längst wieder unterwegs sein. Beinah andächtig legte er die silberne Platte auf den großen Holztisch und besah sich zufrieden seinen Arbeitsplatz. Mehrere Halogenstrahler versorgten ihn mit genügend Licht und ließen den kalten Stahl der verschiedenen Messer, die er ebenfalls aus der Küche geholt hatte, erstrahlen. In einem Korb hatte er die schönsten Äpfel, die er im Kühlschrank entdeckt hatte, bereitgestellt. Jeden Apfel hatte er ausgiebig poliert und jetzt glänzten sie in einem satten Rot, das einen sehr intensiven Kontrast zur hellen Farbe des Bratens ergeben würde. Noch einmal ließ er vor seinem inneren Auge das zu erschaffende Kunstwerk entstehen und ging akribisch jeden einzelnen Arbeitsschritt durch. Ein wohliger Schauer lief über seinen Rücken, als er sich vorstellte, wie die Belegschaft des Sägewerks sein Geschenk im Kühlschrank entdecken würde. “Ihr werdet meine Schlachtplatte lieben!”, schwor er feierlich und ging voll begieriger Vorfreude wieder nach draußen, um die wichtigste Zutat aus dem Auto der alten Frau zu holen. Da ihn das ständige Weinen und Strampeln des Kindes bei den Vorbereitungen gestört hätte, hatte er Rebecca im Auto gelassen. Natürlich wäre es möglich gewesen, sie zu knebeln, aber dann wäre sie womöglich erstickt und Fleisch musste unbedingt frisch verarbeitet werden. Ohne sich um ihr mattes Geschrei zu kümmern, hob er den Babysitz aus dem Auto und trug Rebecca der Schärfe seiner Klingen entgegen. Vielleicht konnte er einen Apfel zurecht schnitzen, damit er in Rebeccas Mund passte, überlegte er. Das würde bestimmt sehr putzig aussehen. Sorgsam verriegelte er das schwere Rolltor hinter sich und setzte den Babysitz auf dem Tisch ab. Rebecca hatte aufgehört, nach ihrer Mama zu rufen und starrte den Riesen, der mit einem dämonischen Grinsen und einem langen Messer über ihr aufragte, aus rotgeweinten Augen furchtsam an. Vorsichtig löste Delow den Gurt des Babysitzes und begann Rebecca auszuziehen. Die Kleidung würde beim Ausbluten nur stören, hatte er entschieden. Er war gerade dabei, das Oberteil über Rebeccas Kopf zu ziehen, als es am Tor plötzlich klopfte. Blitzschnell gurtete er Rebecca wieder an und griff sich die Axt, die er an sich genommen hatte. Er war sich sicher, dass er es nicht mit der Polizei und den Spezialkräften, die ihn verfolgten, zu tun hatte. Aber wer da Einlass verlangte, wusste Delow nicht. Er wusste nur, dass der ungebetene Besucher in wenigen Augenblicken bereuen würde, sich in seine Angelegenheiten eingemischt zu haben. Mit einem bösen Lachen bezog er seine Lauerstellung  neben dem Eingang, entriegelte das Schloss  und wartete darauf, dass der andere das Tor aufschieben und eintreten würde. Im nächsten Augenblick trat der andere ein - das Tor. Nach einem mörderischen Krachen wurde es mitsamt den Befestigungsschienen und einigem Mauerwerk nach innen geschleudert und schlitterte scheppernd über den glatten Betonbogen, bis es an einem Holzstapel liegen blieb. Fassungslos starte Delow auf die riesige Gestalt die sich durch den staubverhangenen Eingang schob. Eine schwere Servorüstung in kränklichem Grün mit goldenen Verzierungen bedeckte ihren Leib und auf den wuchtigen Schulterpanzern prangte ein achtzackiger Stern. Mehrere Schädel von seltsamen Bestien baumelten an Ketten vor seiner gepanzerten Brust. Der obere Teil der Rüstung war mit blutbeflecktem Pelz verbrämt. Eine durchdringende Aura von Tod und Krankheit ging von der Gestalt aus. Der Ankömmling wandte sein fahles, von grünlichen Adern durchzogenes Gesicht zu Delow und funkelte ihn aus pupillenlosen Augen unheilverkündend an. “Wer bist du?”, keuchte Delow und umklammerte krampfhaft seine Axt. Mit grollender Grabesstimme, die dumpf aus seiner schweren  Atemmaske drang, knurrte sein Gegenüber höhnisch: “Ich bin die Pestilenz und wo ist das Kind, Weihnachtsmann?” Delows Augen huschten hektisch zwischen dem Todesboten, und dem Tisch - wo Rebecca immer noch erfolglos versuchte, das über ihren Kopf gezogene Kleidungsstück weg zu strampeln - hin und her. “Wenn du sie verletzt hast, dann werde ich dich häuten!”, drohte  der Pestbringer und marschierte einfach an Delow vorbei. Er hatte kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er herumwirbelte und die Axt packte, die auf seinen Schädel herunterfuhr. “Das war eine sehr dumme Idee!”, stellte er klar und zerquetschte den Axtstiel in seiner stahlumhüllten Faust. Mit einem dumpfen Klingen landete der Axtkopf auf dem Boden. Delow wusste nichts vom Chaos oder von Nurgle, dem Seuchengott. Er wusste auch nicht, dass es ein Kettenschwert war, das kreischend durch sein Gewebe pflügte und seinen Leib in Hüfthöhe zerteilte. “Tumber Trottel!”, fauchte der Pestbringer und deaktivierte sein Kettenschwert. Dann hielt er einen Moment inne. “Du möchtest Kunst?”, fragte er schließlich sinnend in die Stille, die nur von Rebeccas leisem Schluchzen durchbrochen wurde, hinein. “Du wirst Kunst!”, prophezeite er und packte Delows Oberkörper. Mühelos zerschlug er eine der Holzsäulen, die das Dach stützten und pflanzte den Torso des Mörders auf den Überresten auf. Wie eine Schneiderpuppe stand dieser jetzt im Raum und unter ihm sammelte sich der Inhalt seiner Bauchhöhle. “Deine Visionen waren lächerlich! Genau wie du!”, spottete der Pestbringer in das verzerrte Gesicht des Toten und hob die Weihnachtsmannmütze vom Boden auf. Mit einem leisen Lachen spießte er die Mütze auf einem seiner Trophäendorne auf und ging zu Rebecca hinüber. Vorsichtig fasste er den Stoff mit seinem Panzerhandschuh und zog das Jäckchen wieder nach unten, sodass Rebecca wieder etwas sehen konnte. Mit großen Augen schaute sie ihn an. Im nächsten Augenblick begann Rebecca wieder lautstark nach ihrer Mama zu weinen. “Ist ja gut!”, knurrte der Pestbringer so freundlich, wie möglich. “Ich bringe dich ja zu deiner Mama! Bei Slanesh, würdest du bitte aufhören?” Natürlich dachte Rebecca nicht daran. Der Seuchenmarine verdrehte genervt die Augen und zog eine altmodische Taschenuhr hervor. “Noch vier Stunden bis Mitternacht!”, murmelte er nachdenklich, packte den Babysitz mitsamt dem stimmengewaltigen Insassen und marschierte in die kalte Winternacht hinaus. Nur kurze Zeit waren seine riesigen Fußstapfen zu sehen, denn der immer stärker werdende Schneefall ließ seine Spuren lautlos verschwinden. 

**********

Ungefähr 17 Stunden zuvor:

Voller Zorn raste der Pestbringer durch Zeit und Raum und konnte nichts dagegen unternehmen. Eigentlich hatte er nur einen kurzen Sprung im Warpraum durchführen wollen, um den Verteidigern von Terra mit seinen Streitkräften in den Rücken zu fallen. Doch dann war er von dem gewaltigsten Warpsturm, den das Chaos je erlebt hatte, hinweggefegt worden. Wie ein Spielball war er durch die mannigfaltigsten Realitäten gerast, bis er sich schließlich weitab seines geliebten von Krieg und Zerstörung geschüttelten Universums wiedergefunden hatte. Keine Orks, Space Marines, Necrons und Eldar. Keine blutigen Kämpfe um verstaubte Planeten, die keinerlei Wert besaßen. Doch das Schlimmste war die unheimliche Stille, die seinen Geist umgab. Das Chaos, das sonst ein ständiges Raunen von finsteren Stimmen in seinem Schädel erzeugte, war verstummt. Was ihn gestoppt hatte, wusste der Pestbringer nicht genau. Ihm war, als hätte er sich für einen kurzen Moment an einem anderen Geist, der ausgesprochen sensibel auf seine  Rufe nach dem Chaos reagiert hatte, festhalten können. Er hatte langweilige Bilder voll von kleinlicher Bosheit, die in keiner Weise der brutalen Maßlosigkeit des Chaos entsprach, gesehen und den anderen mit einem winzigen Teil seiner Erinnerung beglückt. Dann war der Kontakt schlagartig abgebrochen und vom Gefühl einer machtvollen, heiligen Präsenz ersetzt worden. Jetzt stand er auf einem riesigen Felsen, der in der Schwärze irgendeiner Ewigkeit schwebte. Die Sterne, die über ihm funkelten, kannte er nicht. Auch das festungsartige Kloster  aus weißem Stein, das sich in seiner ganzen Pracht vor ihm erhob, war ihm nicht bekannt. Angewidert ließ er seinen Blick über die Rundbögen und die emporstrebenden Säulen schweifen. Das mächtige, mit frommen Bildern verzierte Tor stand weit offen und forderte ihn auf, einzutreten. Mit argwöhnisch gehobenem Sturmbolter schritt der Chaos Marine durch das Portal hindurch in das Gemäuer. Der einzige Laut, der an seine Ohren drang, war das Dröhnen seiner schweren Schritte auf dem harten Steinboden. Das farbige Licht, das durch die kunstvollen Bleiglasfenster des Kreuzganges fiel, zauberte tanzende Schatten auf seine Rüstung und umgab ihn mit einer strahlenden Aura, die Nurgle todsicher zum Speien gefunden hätte. Mit jedem Schritt, den er ging, bestärkte sich das unangenehme Gefühl, dass ihn schon vor dem Betreten des Klosters beschlichen hatte. Der alte Feind Seinesgleichen, ein göttliches Wesen, befand sich in seiner Nähe. Dass er durch die erdrückend heilige Atmosphäre einer Festung des Lichtes schritt, verstärkte sein Unbehagen nur noch. “Zeig dich, Verfluchter!”, knurrte er von plötzlicher Wut gepackt und stürmte auf das Ende des Ganges zu. “Hast ganze Welten in Blut ertränkt und fürchtest dich doch vor schneeweißen Mauern?”, lachte eine zarte Stimme über ihm. Der Pestbringer riss den Kopf in den Nacken und sah einen in heiligem Licht gebadeten Knaben mit winzigen Flügeln von der Decke herunterschweben. Schon der Anblick des weißen Hemdes und der unschuldig- spöttische Blick genügte, um dem Chaos Marine die letzte Beherrschung zu rauben. “Ich werde dir deine Flügel ausreißen, verdammter Quälgeist!”, brüllte er den kleinen Engel in rasendem Zorn an und eröffnete das Feuer. Kichernd sauste der Himmelsbote den Gang entlang und dicht hinter ihm explodierten die prächtigen Bleiglasfenster in einem Schauer von winzigen Splittern. Doch sie fielen nicht zu Boden. Stattdessen blieben sie - sich träge um die eigene Achse drehend -  in der Luft hängen. “Für einen Gast benimmst du dich reichlich ungehörig, doch mag deine Herkunft dein ungehobeltes Benehmen entschuldigen, Sohn des Chaos!”, ertönte eine machtvolle Stimme hinter dem Pestbringer. Überrascht wirbelte er herum und kniff geblendet die Augen zusammen. Vor ihm stand eine schlanke Gestalt, deren heilige Aura so strahlend war, dass der Chaos Marine fast nichts erkennen konnte. Unvermittelt rammte er den Bolter gegen die Brust der Gestalt und feuerte das Magazin leer. Doch nichts passierte. Die Geschosse verschwanden noch, bevor sie den Lauf der Waffe verließen. “Du kannst mich nicht verletzen!”, sagte die Gestalt ruhig und faltete ihre gewaltigen Schwingen.  Ein mattes Leuchten floss langsam über den Bolter und das Metall begann bläulich anzulaufen. Dann zerbarst die ausgeglühte Waffe in der Hand des Pestbringers. Mit einem angewiderten Schnauben schleuderte er die qualmenden Bruchstücke von sich und riss das Kettenschwert vom Rücken. “Genug mit diesen Kindereien!”, zürnte der Engel und seine Augen loderten ungehalten. Mühsam unterdrückte der Pestbringer seinen Hass, denn er spürte, dass er diesem Gegner nicht gewachsen war. Unwillig knurrte er, während er das Schwert wieder hinter seinem Rücken befestigte: “Nun gut, geflügelte Plage, was willst du?” “Ich bin Gabriel. Ich habe dich hergerufen, um dir deinen Auftrag zu verkünden!”, antwortete der Engel und führte den Diener Nurgels durch ein Seitentor in den Innenhof des Klosters. “Bei deiner Ankunft in dieser Welt hast du das Gefüge des Schicksals gestört! Dein Handeln wird immer größere Kreise ziehen! Du musst diese Angelegenheit wieder korrigieren!!” “Wie bitte?”, grollte der Pestbringer und schaute seinen Gegenüber verständnislos an. “Ich schlachtete imperiale Soldaten und dann wurde ich hierher geschleudert! Ich kann mich nicht erinnern, etwas getan zu haben, das diese Welt beeinflussen könnte! Wessen bezichtigst du mich?” “Dein wütendes Gebrüll nach den Stimmen des Chaos verhalf einer kranken Seele zur Flucht, die nun bald ein kostbares, junges Leben auslöschen wird!”, antwortete der Erzengel und verschränkte die Arme vor der Brust. “Auslöschen?”, kicherte der Pestbringer. “Du sagst das ja, als wäre es etwas Schlechtes! Und warum kümmerst du dich nicht selbst darum, dass dies ach so kostbare Leben gerettet wird?” Ein Schatten verdunkelte die Züge des Engels. “Meine Herrin würde meine persönliche Einmischung nicht dulden! Sie hat mich beauftragt, dafür zu sorgen, dass du allein die Sache bereinigst!” Nachdenklich legte der Pestbringer den Kopf zur Seite und schaute den Erzengel abschätzend an. “Was springt für mich dabei heraus? Warum sollte ich dir helfen? Vergiss nicht, ich bin ein Ketzer! Leben sind für mich bedeutungslos!” “Du strapazierst meine Geduld!”, knurrte Gabriel angewidert. “Wenn du den Auftrag erledigst, dann wird dich meine Herrin zurück ins Chaos senden, zurück zu all dem Wahn, der deine Existenz ausmacht! Solltest du dich weigern, werde ich persönlich dafür Sorge tragen, dass du auf ewig in der Versenkung verschwindest! Keine Gegner, keine Kämpfe, kein Blut! Nichts! Nur ein winziger Felsen in der Unendlichkeit und sehr viel Zeit zum Nachdenken!” Der Pestbringer setzte zu einer scharfen Erwiderung an und verstummte dann mit rasselndem Atem. Er konnte verseuchte Luft, voll von Tod und Krankheit, Gift und Verderben atmen, aber die reine, klare Luft der Himmelsfestung malträtierte seine Lungen. Sorgfältig justierte er seine Atemmaske neu und holte mühsam Luft. “Es sei, wie es sei! Dieses verlockende Angebot kann ich unmöglich ablehnen! Was kann ich tun?”, hustete er finster. Mit einer eleganten Gebärde ließ der Erzengel eine Illusion über seiner Hand entstehen.  Der Pestbringer sah einen großen, kräftigen Mann in einem albernen roten Kostüm, der mit verzücktem Gesichtsausdruck verschiedene Messer aus einem Schrank holte und die Klingen liebevoll mit einem Tuch polierte. “Also war es sein Geist, dem ich begegnete!”, murmelte der Chaos Marine und fragte dann ungläubig: “Ihn nennst du eine kranke Seele?” Spöttisch fuhr er fort: “Ist er nicht niedlich! Solche Kindereien würde doch nicht einmal der niedrigste Kultist versuchen. Ich wünschte, ich hätte etwas Interessanteres entfesselt!” “Nun, ich denke, für die Mutter des Kindes, das er zerfleischen will, dürfte Normen Delow interessant genug sein!”, erklärte Gabriel säuerlich und wob eine weitere Illusion. 

Jetzt war eine hübsche junge Frau mit strahlend grünen Augen zu sehen, die ihre Arzttasche in den Flurschrank stellte und damit begann, ihren mit Weihnachtseinkäufen vollgestopften Jeep zu entladen. Energisch strich sie ihr halblanges, rotblondes Haar aus dem Gesicht, als sie einen Weihnachtsbaum, der größer war, als sie selbst, in die Wohnstube ihres gemütlichen Holzhauses bugsierte. 

Wieder wandelte sich das Bild und diesmal zeigte es ein bitterlich weinendes Baby, das in einem Auto angegurtet war und scheinbar nach  seiner Mama rief. 

“Ich soll also das Kind vor diesem Weihnachtsmann und seinen Klingen bewahren!”, folgerte der Pestbringer schließlich, als sich Rebeccas tränennasses Gesicht über der Hand des Erzengels auflöste. “Ja, aber das ist noch nicht alles!”, antwortete Gabriel und reichte dem verblüfften Pestbringer eine antike Taschenuhr und einen in Messing gefassten Kompass. “Bis Mitternacht müssen Mutter und Tochter wieder vereint sein, oder du bist gescheitert! Du solltest dich beeilen!” Mit ausdrucksloser Miene verstaute der Chaos Marine die beiden Gegenstände. “Und du bist sicher, dass ich mit diesen primitiven Geräten den richtigen Weg finde?”, fragte er skeptisch. “Keine Angst!”, beruhigte ihn Gabriel spöttisch und hob die Hand. “Der Kompass wird dich führen! Nun geh!” Bevor der Pestbringer etwas entgegnen konnte, brach eine Woge von reinstem Licht aus den Fingern des Erzengels und schleuderte ihn in rasender Geschwindigkeit zur Erde, seinem Schicksal entgegen. 

**********

Nervös strich  sich der Polizeichef von Sehola über den buschigen Schnauzbart und griff zum wiederholten Male nach dem Telefon. Wieder zog er die Hand zurück, als würde er sich daran verbrennen. Die anderen Beamten standen mit betretenen Gesichtern um seinen Schreibtisch herum und warfen ihrem Chef mitfühlende Blicke zu. Schließlich gab er sich einen Ruck, hob den Hörer ab und wählte mit hölzernen Bewegungen die ihm wohlbekannte Nummer. Er kannte Carol Winters schon lange. Dr. Carol Winters, verbesserte er sich in Gedanken, während er dem Klingeln lauschte. Sie war von ihrem Großvater großgezogen worden, weil sich ihre Eltern kurz nach ihrer Geburt getrennt hatten. Jeder in der Kleinstadt hatte ihren Großvater, den geschicktesten Zimmermann in der Gegend, gemocht und geachtet. Auch seine liebenswerte Enkelin hatten die Leute schnell in ihr Herz geschlossen. Als Carol dann nach ihrem Studium die Kinderstation im städtischen Krankenhaus übernommen hatte, wussten alle Eltern ihre Kinder in den besten Händen. Seit dem Tode ihres Großvaters wohnte sie mit ihrer Tochter Rebecca in dem schönen Holzhaus, das ihr Großvater selber gebaut hatte, außerhalb der Stadt am Waldrand.  “Rebecca!”, dachte er und seufzte tief. Wie konnte er der Enkelin seines besten Freundes sagen, dass ihre geliebte Tochter einen Tag vor Weihnachten von einem blutrünstigen Irren entführt worden war? Es zerriss ihm doch selber das Herz, wenn er nur an das Kind dachte. Er war doch vor zwei Jahren dabei gewesen, als eine Streife das kurz nach der Geburt an einer Raststätte ausgesetzte Bündel Angst und Einsamkeit in die Polizeistation gebracht hatte. Direkt in die tröstenden Arme von Carol, die sich sofort des Findelkindes angenommen hatte. Da seine Frau Maggie eine sehr enge Freundin der Frau des Richters war, hatte es keinerlei Probleme damit gegeben, Rebecca als Carols Tochter legal registrieren zu lassen. 

“Winters?”, meldete sich eine freundliche Frauenstimme. “Ja, hallo Carol! Hier ist Neil!” “Hallo! Das ist aber schön, dass du anrufst! Wie steht es denn bei euch? Musstet ihr schon viele Autos aus dem Schnee ziehen? Ich hab schon Angst, dass Mara nicht mehr durchkommt! Sie wollte Rebecca ja vor einer halben Stunde herbringen!” “Ähm, deswegen rufe ich an!”, sagte der Polizeichef langsam und wischte sich den Schweiß von der Stirn. “Ihr Auto ist am Stadtrand in eine Schneewehe gerutscht!” Log er und redete schnell weiter: ”Keine Angst, ihr und Rebecca geht es gut! Mike hat die beiden mit dem Truck zurück in die Stadt gefahren. Die Straßen sind schon zu sehr verschneit. Mit dem Auto kommt keiner mehr zu dir raus. Joey ist mit dem Motorschlitten rausgefahren, um den Highway zu checken. Sobald er wieder da ist, bringt er Rebecca zu dir! Es kann aber etwas spät werden, je nach dem, wie viel draußen los ist!” Während er noch seinen eigenen Worten nach lauschte und sich wünschte, dass sie die Wahrheit wären, wunderte er sich, wie leicht ihm diese Lüge über die Lippen kam. “Dann ist ja alles in Ordnung!”, antwortete Carol erleichtert. “Ich hab mir schon Sorgen gemacht! Sag Joey, dass ich gerade Plätzchen backe!”, lachte sie. Mühsam antwortete der Polizeichef: “Ja, ich richte es ihm aus! Da wird er noch schneller bei dir sein!” “Das hoffe ich doch! Oh, die erste Ladung ist fertig! Grüß bitte die anderen von mir! Schönen Abend noch!”, sagte Carol eilig. “Ja, dir auch einen schönen Abend!”, wünschte der Polizeichef und legte mit letzter Kraft den Hörer auf. Dann wischte er sich mit fahriger Hand über das Gesicht und schüttelte gequält den Kopf. “Viele Grüße!”, sagte er schließlich tonlos und fasste seine Männer ins Auge. “Wir müssen den Kerl einfach finden, bevor es zu spät ist!” Stumm nickten die Beamten. Sie alle kannten Carol und Rebecca. Selbst den abgebrühtesten Polizisten lag ein eisiger Klumpen im Magen. “Und die Hubschrauber kommen wirklich nicht her?”, fragte einer der Beamten leise. “Nein!”, antwortete Neil und blickte sorgenvoll durch die Fenster seines Büros in den nächtlichen Wirbel der Schneeflocken. “Der Schneesturm ist einfach zu heftig! Selbst unsere Kollegen von der Bergrettung können nicht starten! Ihr wisst selber, das sind keine Feiglinge!” “Also müssen wir mit den Autos raus!”, stellte ein anderer fest. “Warum müssen diese verdammten Motorschlitten alle zur gleichen Zeit kaputtgehen? Und die Spinner wollen unser Budget weiter zusammenstreichen!” “Zur Not gehen wir zu Fuß weiter!”, erklärte Mike und verschränkte die Arme vor der Brust. Er und sein Partner Joey, der wirklich mit dem Motorschlitten unterwegs war, hatten Rebecca damals gefunden und beide fühlten eine besondere Zuneigung zu dem kleinen Mädchen. In diesem Moment rief der diensthabende Beamte von der Funkstation aus dem Nebenraum: “He Chef, ich hab Joey dran! Er hat etwas gefunden!” “Leg es auf die Lautsprecher! Los doch!”, rief der Polizeichef ungeduldig. “Ich versuch es ja! Aber der Schneesturm stört sein Signal! Ah, ich hab ihn!” “Joey, ich höre dich! Was ist los?”, rief der Funker in das Mikrophon. Rauschend drang die aufgeregte Stimme des Beamten aus den Lautsprechern. “Ich hab Delow gefunden! Oder das, was von ihm übrig ist!” Neil riss dem Funker das Mikro aus der Hand und bellte in den Äther: “Soll das ein Witz sein? Wo zum Teufel bist du?” “Ich bin draußen bei Orbisons Sägewerk!”, antwortete Joey. “Ich hab beim Vorbeifahren Licht gesehen und wollte mal nachsehen! Die haben doch schon seit einer Woche Urlaub! Maras Wagen steht hier im Hof! Delow muss sich hier versteckt haben! Irgendwer ist dann hier reinmarschiert, hat das Stahltor zum Holzlager herausgerissen und Delow in der Mitte durch geteilt. Sein Oberkörper steckt auf einer Säule! Hier sieht es aus wie nach einem Schlachtfest! Der Kerl, der Delow umgelegt hat, muss Rebecca mitgenommen haben! Ich hab mich überall umgesehen und keine Spur von ihr gefunden! Aber die Trage aus dem Auto ist verschwunden.” Mehrere Herzschläge lang starrten sich die Beamten fassungslos an und dann brach hektische Betriebsamkeit aus. Wenig später kämpften sich fünf Streifenwagen und ein Truck durch den tiefen Schnee in Richtung des Sägewerkes. 

**********

“Verflucht! Ich habe dir jetzt fünf Liedchen vorgesungen und acht Geschichten erzählt! Und zum Dank brüllst du mir seit zwei Stunden die Ohren voll! Du bist schlimmer als alle nervtötenden Plagegeister der Tausend Söhne zusammen!  Was soll ich denn noch machen? Seit Jahrtausenden hatte ich keine Kopfschmerzen mehr, jetzt habe ich welche!”, knurrte der total entnervt durch den tiefen Schnee watende Pestbringer die beständig quengelnde und weinende Rebecca an. “Du brauchst mich gar nicht so anzuschauen! Denkst du, ich mache das hier zum Spaß? Ich könnte jetzt so schön bis zu den Knien in Blut und zuckenden Leibern waten, aber nein, ich muss hier Kindermädchen spielen! Verflucht sei dieser Engel!” Unaufhörlich weiterschimpfend, stemmte er sich gegen die Gewalt des Schneesturmes, der ihn  zornig umtoste. Der Pestbringer lief zwar auf dem von dichtem Wald umgebenen Highway, aber da dieser bereits einen dreiviertel Meter hoch mit Schnee zugeweht war, kam er nicht wesentlich schneller voran. So gut es mit dem Panzerhandschuh ging, wischte er den Schnee von der Taschenuhr und starrte missmutig auf das Zifferblatt. “Nur noch zwei Stunden bis Mitternacht!”, murmelte er wütend in die eisige Luft und beschleunigte seine Schritte abermals. Er konnte zwar im chaotischen Wirbel der Schneeflocken fast nichts sehen, aber der Kompass sagte ihm, dass er sich in die richtige Richtung bewegte. Wie gern hätte er jetzt seine Truppen aus dem Chaos beschworen! Selbst wenn es nur ein einziger Land Raider gewesen wäre! Oder ein paar Ohrenstöpsel! Aber das Chaos war ganze Realitäten weit entfernt und niemand würde seinen Befehl vernehmen! Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Eine einzige seiner Kreaturen könnte sehr wohl seinem Willen folgen! Hatte er dieses ungeheuer nützliche Werkzeug doch höchst persönlich nach langer Beschwörung gefangen und in ein machtvolles Gefängnis schwarzer Magie gebannt. Langsam umfasste seine Hand den bleichen Runenschädel, der an einer goldenen Kette unter seiner linken Schulterpanzerung befestigt war. Suchend ließ er seinen Geist in den Schädel sickern und berührte vorsichtig die darin ruhende Präsenz, die ihn augenblicklich mit einer Welle von Zorn, Abscheu und Hass begrüßte. Zufrieden löste er sich wieder aus dem mentalen Schlagabtausch und begann seine Magie zu weben. Dass er sich bei Rebeccas endlosem Weinen überhaupt auf den komplizierten Zauber konzentrieren konnte, wunderte ihn selbst. Die leeren Augenhöhlen des Schädels begannen grünlich zu schimmern und dann brach eine grelle Stichflamme aus der Schneedecke vor dem Pestbringer hervor. Als die Flamme wenig später wieder verlosch, stand an ihrer Stelle eine hochgewachsene Frau von tödlicher Schönheit. Mit einer raubtierhaften Bewegung strich sie ihr langes schwarzes Haar, das der Sturm in ihr Gesicht geweht hatte, zurück und verschränkte die von geschmeidigen Muskeln bedeckten Arme vor der Brust.  Trotz ihrer sehr knappen Bekleidung aus weichem Wildleder, die nur wenig von ihrer makellosen, hellen Haut verbarg, schien sie nicht zu frieren. Barfuss stand sie auf der Schneedecke und für einen kurzen Moment hielt der Sturm inne, ganz so, als wollte er dieser Inkarnation der Schönheit und des Begehrens seine Huldigung entbieten. Voller Anmut faltete die Succubus ihre schwarzen Schwingen und bedachte den Pestbringer mit einem zornigen Blick aus ihren tiefblauen Augen. “Ich hatte gehofft, der Engel würde dich töten!”, erklärte sie eisig. “Hat er aber nicht! Tut mir wirklich sehr leid!”, antwortete der Chaos Marine schnell, bevor sich das unvermeidliche Streitgespräch, das er jedes Mal mit der stolzen Dämonin führen musste, entwickeln konnte. Sie wusste zwar, dass sie sich seinem Willen beugen musste, aber sie hatte es nie aufgegeben, gegen ihn und seine Macht anzukämpfen. Eine Haltung, die ihm Achtung abnötigte. “Ich benötige deine Dienste!”, erklärte er ungehalten und hielt ihr die inzwischen heiser geweinte Rebecca hin. “Mach, dass sie aufhört!”, befahl er. Die Dämonin warf ihm einen undeutbaren Blick zu und hob das Kind vorsichtig aus der Trage. Im gleichen Moment hörte Rebecca auf zu weinen und schmiegte sich schutzsuchend in die warmen Arme der Succubus. “Sie friert!”, stellte die Dämonin vorwurfsvoll fest und faltete beide Schwingen um ihren Körper, um Rebecca vor der Kälte des Sturmes zu schützen. Tröstend wiegte sie Rebecca in ihren Armen und flüsterte ihr sanfte Worte ins Ohr. Auf eine ihr unerklärliche Weise fühlte sie eine tiefe Zuneigung für das zweijährige Mädchen. Vielleicht lag es daran, dass sie seit so vielen Jahren zum ersten Mal nicht zum Töten gerufen worden war. Wie oft hatte sie doch ihre Schönheit und ihre Verführungskünste einsetzen müssen, um mächtige Feinde des Chaos zu umgarnen und ihnen dann schließlich Herz und Genick zu brechen. Eldar, Space Marines, imperiale Soldaten, Kleriker, Ordenspriester und sogar Inquisitoren hatten in ihren Armen den Tod gefunden. Niemand hatte ihrer subtilen Magie der Verführung standhalten können. Mit einem angedeuteten Stirnrunzeln schob die Succubus ihre düsteren Gedanken von sich und stellte überrascht fest, dass Rebecca, an ihre Schulter geschmiegt, eingeschlafen war. “Ich bin begeistert!”, erklärte der Pestbringer und neigte anerkennend das Haupt. “Spar dir deinen Dank, Verfluchter!”, knurrte die Dämonin leise und durchbohrte den Chaos Marine mit hasserfüllten Blicken. “Hach! So viel Stolz und Zorn! Und doch kannst du dich meinem Willen nicht entziehen!”, spottete der Pestbringer ebenfalls leise und strich über den Runenschädel, der seine verführerische Attentäterin gefangen hielt. “Wenn ich mich nicht täusche, hast du es sehr eilig!”, entgegnete die Dämonin kalt. “Wir sollten besser aufbrechen, wenn wir bis Mitternacht am Ziel sein wollen!” Wortlos drehte sich der Seuchenkrieger um und stapfte los. Dicht hinter seiner riesigen Gestalt lief die Succubus leichtfüßig über den hohen Schnee und lauschte hingerissen den gleichmäßigen Atemzügen von Rebecca, die an ihrer Schulter träumte. Betroffen erkannte die Dämonin, dass Rebecca auf dem besten Wege war, ihr Herz einzunehmen. 

“Wenn eine Succubus ihr Herz verliert, dann wird sie sterben!”, kamen ihr plötzlich Worte in den Sinn, die ihr vor langer Zeit von einer Eldarfürstin verehrt worden waren. Eigentlich hatte sie die Runenprophetin töten sollen, aber die Macht der Eldar war zu groß gewesen. Doch anstatt die gescheiterte Attentäterin zu töten, hatte die Runenprophetin ihr das Leben und eine gewichtige Warnung geschenkt. 

Mit einem traurigen Lächeln beschleunigte die Dämonin ihre Schritte, und während um sie herum Schnee, Eis und klirrende Kälte herrschten, wärmte sie Rebecca mit ihrem Körper und der Wärme ihres Herzens.

**********  

Mit müden Augen blinzelte Carol auf das Zifferblatt der Wanduhr, die über dem großen Kamin hing. Es war bereits kurz nach elf. Nicht einmal mehr eine Stunde bis zum 24. Dezember. Eigentlich hatte sie schon längst im Bett liegen wollen, aber Joey und Rebecca ließen immer noch auf sich warten. Vermutlich waren noch mehr Autos im Schnee steckengeblieben und der Polizist hatte die Leute mit dem Motorschlitten in die Stadt fahren müssen. Der vermaledeite Schneesturm hatte ihr wirklich einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. Zum Glück wusste sie Rebecca  in guten Händen. Ihre Tochter würde sicher längst eingeschlafen sein und es nicht einmal bemerken, dass sie durch die Nacht gefahren wurde. Mit einem herzhaften Gähnen erhob sich die junge Ärztin aus dem gemütlichen Sessel und ging zum Fenster. Die Schneeflocken wirbelten so dicht umher, dass sie kaum den Waldrand, der nur ein kurzes Stück von ihrem Haus entfernt war, erblicken konnte. Das Leuchten der Laterne, die über ihrem Garagentor hing, reichte nur wenige Meter weit und verlor sich dann in der stürmischen Dunkelheit. Es war einfach zwecklos nach Joey auszuspähen, musste sich Carol eingestehen. In diesem Moment riss sie das Läuten des Telefons aus ihren Gedanken. “Winters?”, gähnte sie in den Hörer. “Hallo, meine Liebe!”, ertönte die hohe, schrille Stimme von Gwen Fletcher - der schlimmsten Klatschbase von Sehola - überlaut in Carols Ohren. “Gibt es schon Neuigkeiten? Haben diese uniformierten Tölpel Rebecca endlich gefunden?” “Wieso gefunden?”, fragte Carol verständnislos. “Rebecca ist bei Frau Perkin in der Stadt! Sie sind mit dem Auto im Schnee steckengeblieben und Mike Shutner hat sie zurückgefahren. Wovon sprechen Sie? Ist ihnen etwas passiert?” “Oh mein Gott!”, trompetete Gwen theatralisch ins Telefon. “Das hat sich unser grandioser Polizeichef ausgedacht, damit er nicht zugeben muss, dass er vollkommen überfordert ist!” Nach einem verächtlichen Schnauben fuhr sie zornig fort: “Er hat es dir also nicht gesagt! Als ob eine Mutter nicht das Recht hätte, zu erfahren, was mit ihrem Kinde ist!” “Können sie mir jetzt bitte sagen, was passiert ist? Geht es meiner Tochter gut?”, fauchte Carol erschrocken in den Hörer, während ein eisiger Schauer über ihren Rücken lief. “Natürlich, meine Liebe! Wenn du mich nicht ständig unterbrechen würdest, hätte ich es dir schon längst gesagt! Ich mag es zwar nicht, der Überbringer von schlechten Nachrichten zu sein, aber da dieser Schwächling zu feige dafür ist, muss ich es eben machen!”, antwortete Gwen mit sichtlicher Zufriedenheit in der Stimme. “Wie du ja sicher weißt, hatte mein geliebter Georg ein großes Faible für Funktechnik  und als aufopferungsvolle Gattin habe ich mich ihm zuliebe auch mit diesem neumodischen Kram beschäftigt! Es ist zuweilen ganz nützlich, den Polizeifunk abhören zu können, wenn die uniformierten Herren mal wieder meinen, sie könnten der Öffentlichkeit Informationen vorenthalten! Das ist ja überhaupt eine Schande! Aber wie gesagt, hörte ich heute Nachmittag während des Kaffeetrinkens, wie ein Streifenwagen und ein Krankenwagen zum Haus von Mara Perkin beordert wurden! Da musste etwas passiert sein, sagte ich mir und rief sofort bei der Polizei an, aber dort bekam ich nur zu hören, dass ich meine Nase gefälligst aus den Ermittlungen heraushalten solle! Bist du noch dran, meine Liebe?” “Ja...Ja! Ich bin noch dran!”, stammelte Carol, während sie sich verzweifelt bemühte, nicht die Fassung zu verlieren. Irgendetwas Schreckliches war passiert und sie musste sich zusammenreißen, denn Panik würde ihr kaum weiterhelfen. “Nun, natürlich hab ich mich nicht so einfach abspeisen lassen und versucht, mehr in Erfahrung zu bringen! Aber überall konnte oder wollte man mir nichts sagen! Sogar im Krankenhaus hüllt man sich in Schweigen! Dabei ist diese Oberschwester doch sonst immer für ein Schwätzchen zu gewinnen! Aber dann haben mir unsere Freunde und Helfer alles, was ich wissen wollte, per Funk auf dem Silbertablett serviert! Dieser Verrückte, der neulich aus St. Khorn ausgebrochen ist, hat Mara überfallen, ihren Wagen gestohlen und Rebecca mitgenommen!”, berichtete Gwen genüsslich. “Um Gottes Willen!”, keuchte Carol mit vor Angst zugeschnürter Kehle. “Delow ist ein Schlächter! Er wird sie umbringen!” “Nein, wird er nicht!”, entgegnete Gwen, glücklich darüber, noch mehr von ihrem Wissen präsentieren zu können. Dass sie gerade die Welt einer anderen Frau in tausend Stücke zerschlagen hatte, drang nicht zu ihr durch. Für sie zählte nur das Sammeln und Weitergeben von Informationen jeder Art. “Vor einer halben Stunde hat ihn Joey, der Sohn von Sarah und Frank, in Orbisons Sägemühle gefunden! Jemand hat dort ein Stahltor eingeschlagen und Delow in der Mitte durchgesägt! Wenn du mich fragst, war es einer von diesen Satanisten, von denen man heute so oft hört! Der hat bestimmt vor, sein eigenes Kettensägenmassaker zu machen! Ach ja, und er scheint Rebecca mitgenommen zu haben! Sie durchsuchen jetzt das ganze Umland, aber bei dem Sturm werden sie wohl kaum jemanden finden! Außerdem wissen sie nicht, in welche Richtung der Kerl gegangen ist! Oh, mein anderes Telefon klingelt! Das muss Barbara sein! Sie hat bestimmt Neuigkeiten von Rays unehelichem Kind! Da bin ich aber mal gespannt! Gute Nacht, meine Liebe, und ruf mich an, wenn du etwas Neues weißt!”, beendete Gwen das Gespräch, um neue Informationen aufzusaugen, aber Carol hörte sie schon nicht mehr. Haltlos weinend war sie neben dem Telefontischchen zu Boden gerutscht. “Rebecca!”, schluchzte sie völlig verzweifelt und barg das Gesicht in den Händen. “Rebecca!”   

**********

“Sie ist eingefroren!”, stellte der Pestbringer verblüfft fest und starrte auf das mit Eis überzogene Zifferblatt der Taschenuhr. Laut der Uhr hatte er noch knapp eine halbe Stunde Zeit bis Mitternacht, allerdings hatten die Zeiger bereits vor ein paar Minuten in dieser Stellung gestanden. “Verfluchter Schnee!”, grollte er angewidert in den Sturm und schob eine dicke Kruste aus Schnee und Eis von seiner Schulterpanzerung. “Nicht so laut!”, ermahnte ihn seine Begleiterin nachdrücklich. Doch Rebecca hatte ihn nicht gehört und schlief in den Armen der Dämonin friedlich weiter. Vor einer ganzen Weile schon waren der Seuchenmarine und die Succubus - dem Kompass folgend - vom Highway aus in einen breiten Waldweg abgebogen. Zwischen den hohen, dichtstehenden Bäumen, die sich ächzend im Sturm bogen, lag der Schnee zwar nicht ganz so hoch wie auf der Straße, aber sie kamen dennoch nur quälend langsam voran. Die schwere Rüstung des Pestbringers war absolut nicht dafür geeignet, um sich in tiefem Schnee fortzubewegen. Da er nicht auf der weißen Pracht gehen konnte, blieb ihm nichts anderes übrig, als wie ein zweibeiniger Räumpanzer durch den hüfthohen Schnee zu pflügen. Obwohl er über immense Kraftreserven verfügte, begann er allmählich, so etwas wie Erschöpfung zu spüren. Zu allem Übel führte der Waldweg nicht direkt zu dem Ort, an den er das Kind bringen sollte, sondern bog wie zum Trotz sanft zur Seite ab. Sie würden also noch einen weiten Bogen durch den Wald laufen müssen. Und jetzt wusste er nicht einmal mehr, wie viel Zeit ihm noch blieb. “Nun kann es doch eigentlich nicht mehr schlimmer kommen!”, dachte er mit einem mentalen Schulterzucken und setzte seinen Weg fort. Er hatte sich geirrt. Im nächsten Moment fegte eine  gewaltige Sturmbö heran, die ihn fast von den Füßen riss. Mühsam stemmte er sich gegen die eisige Faust des Winters und schob seine Begleiterin hinter sich. Die Wipfel der hohen Nadelbäume berührten beinah den Boden. Das machtvolle Fauchen des Sturmes mischte sich mit dem scharfen Krachen von zersplitterndem Holz und dann ertönten mehrere dumpfe Schläge, die den Boden erzittern ließen. “Abgeworfene Schocktruppen!”, murmelte er ungerührt und durchbohrte den dichten, weißen Schleier mit seinen Blicken. Aber es waren keine mit Landekapseln abgeworfenen Cybots oder Panzer. Es war schlimmer. Wo vor kurzem noch ein tief verschneiter Waldweg gewesen war, befand sich jetzt ein undurchdringliches Gewirr von entwurzelten Bäumen, abgerissenen Ästen, Schnee und Eis. Ungläubig betrachtete der Pestbringer die gewaltige Barrikade aus frischem Holz, die der Sturm vor ihm errichtet hatte. Natürlich würde er sie durchbrechen können, aber dies würde viel Zeit in Anspruch nehmen. Zeit, die er nicht hatte. “Ich fühle, wie mich das Maul der Verzweiflung zu verschlingen droht!”, rezitierte er keuchend und wischte den Schnee aus seiner Atemmaske. “Bei Nurgle, dies kann nicht das Ende sein!”, schwor er und machte Anstalten, sich mit bloßen Fäusten auf die Baumstämme zu stürzen. “Nurgle wird dir hier nicht helfen!”, ließ sich plötzlich die Succubus vernehmen. “Aber ich könnte dir helfen!” Überrascht wirbelte der Pestbringer herum und bedachte seine Begleiterin mit einem durchdringenden Blick. “Was willst du damit sagen?”, fragte er misstrauisch. “Wenn du mich freigibst, werde ich sie rechtzeitig ans Ziel bringen!”, erklärte die Dämonin ruhig und strich eine verirrte Schneeflocke von  Rebeccas Wange. “Ich würde dich zwar gerne für alle Zeiten gefangen sehen, aber damit würde ich nicht nur mir selber schaden! Meine Freiheit gegen deine Freiheit! Entscheide dich gut und rasch, die Zeit ist knapp!”  Für die Dauer von zehn Herzschlägen stand der Pestbringer wie erstarrt da, und nur das Lodern in seinen toten Augen verriet den Kampf, der in ihm tobte. “Mir bleibt keine Wahl!”, stellte er schließlich finster fest. “Bring das Kind zu seiner Mutter! Ich gebe dich frei!” Mit diesen Worten riss er den Runenschädel von seiner Rüstung ab, und während die geborstenen Kettenglieder noch zu Boden fielen, zermalmte er den Schädel in seiner Faust zu feinem Staub. “Doch solltest du mich verraten, dann werde ich dich finden und wenn ich dafür diese ganze Welt zu Trümmern schlagen müsste!”, knurrte er und verschränkte die Arme vor der gepanzerten Brust. Ein leises Lächeln spielte um die Lippen der Succubus, als sie ihre Schwingen entfaltete und sich mühelos in die Luft erhob. Wenige Meter über dem Boden wurde sie vom Sturm erfasst und segelte mit ausgebreiteten Schwingen - Rebecca sicher in ihren Armen haltend - knapp über den Baumwipfeln hinweg. Im nächsten Moment verschwand sie für immer aus den Augen des Pestbringers, der seiner besten Attentäterin mit sehr gemischten Gefühlen nachblickte. Einen finstern Fluch murmelnd, nahm er das Kettenschwert vom Rücken und maß die entwurzelten Bäume mit hasserfüllten Blicken. Es würde ihm zwar nichts mehr nützen, die Barrikade zu durchbrechen, aber ihm war gerade sehr nach zügelloser Gewalt, und die Bäume, die ihn ein so nützliches Werkzeug gekostet hatten, kamen ihm gerade richtig. Mit kreischendem Kettenschwert schritt er nach vorn. Wenn dies seine letzte Tat war, dann sollte sie mit aller Gewalt erledigt werden.

**********

Mit zitternden Fingern kämpfte Carol mit dem widerspenstigen Reißverschluss ihrer Thermojacke. Sie wusste zwar, dass es vollkommen sinnlos war, auf eigene Faust loszuziehen und Rebecca zu suchen, aber sie musste es tun. Der Gedanke, dass sich ihre Tochter in den Händen eines kettensägeschwingenden Verrückten befand, war weit mehr, als sie ertragen konnte. Entschlossen wischte sie die Tränen aus ihrem Gesicht, griff die starke Taschenlampe und trat hinaus in die stürmische Nacht. Schon nach wenigen Schritten riss der Wind ihr die Kapuze vom Kopf und zerrte mit eisigen Händen an ihren Haaren. Mühsam stolperte sie weiter und brach im nächsten Moment bis zum Bauch in eine Schneewehe ein. Auf allen vieren kroch sie wieder auf die Schneedecke und versuchte erfolglos, den Schnee, der unter ihre Jacke und in ihre Stiefel geraten war, zu ignorieren. Ihr Verstand sagte ihr zwar, dass sie sich gefährliche Erfrierungen zuziehen würde, wenn sie nicht bald umkehrte, aber sie weigerte sich, aufzugeben.  Trotzig marschierte sie weiter und vergrub ihre - trotz der dicken Handschuhe - eiskalten Hände in den Taschen ihrer Jacke. Die Lampe hatte sie schon bei ihrem ersten Sturz im tiefen Schnee verloren. Sie hatte sich kaum hundert Schritt von ihrem Haus entfernt, als sie plötzlich ausrutschte und kopfüber eine ausgedehnte Schneewehe, die sie gerade so mühevoll erklommen hatte, hinunterrollte. Betäubt blieb sie für einen Moment liegen und versuchte, die farbigen Schleier vor ihren Augen zu vertreiben. Sie hatte sich bei ihrem Sturz irgendwie den Kopf angeschlagen und ihr Körper reagierte nur saumselig auf ihre Befehle. Ein entfernter Teil ihres Verstandes registrierte abwesend, dass sie innerhalb von einer Viertelstunde komplett zugeschneit sein würde, wenn sie liegen blieb. Schwerfällig stemmte sie sich hoch und begann mit  unsicheren Schritten, den Schneehügel erneut zu erklimmen. Als sie endlich oben angekommen war, blieb sie ermattet stehen und versuchte, ihren Körper zum Weitergehen zu ermuntern. So sehr es sie auch drängte weiterzulaufen, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie bei dieser Witterung den Waldweg und geschweige denn den Highway erreichen sollte.  Mutlos seufzend blickte sie nach oben in den stürmischen Wirbel der Schneeflocken. Gerade rechtzeitig, um einen geflügelten Schatten mit irrsinniger Geschwindigkeit auf sich zurasen zu sehen. Eigentlich wollte sie zu Seite wegspringen, aber stattdessen reichte es nur dafür, steif wie ein Brett nach hinten umzufallen. Kurz bevor sie in den Schnee fiel, fegte der Schatten nur wenige Zentimeter über ihr hinweg, wurde von einer Sturmbö zu Boden gedrückt und rauschte  - sich mehrmals überschlagend - in eine Schneewehe. Völlig verwirrt rappelte Carol sich auf und taumelte zu der Stelle, an welcher der Schatten aufgeschlagen war. Als sie nah genug herangekommen war, stockte ihr der Atem. Im Schnee vor ihr lag eine Frau von atemberaubender Schönheit, die benommen versuchte, ihre tiefschwarzen, fledermausähnlichen Flügel, die sich tief unter die Schneedecke gegraben hatten, zu befreien. Erschüttert kniete Carol sich neben die Frau, die sie nicht bemerkt hatte und fragte mit zitternder Stimme absolut konfus: “Wer bist du?” Als sie die Stimme der jungen Frau hörte, drehte die Dämonin mühsam den Kopf und ein befreites Lächeln ließ ihre Züge erstrahlen. Unendlich langsam streckte sie die Arme aus und bevor Carol reagieren konnte, hielt sie ihre Tochter im Arm, die sie aus verschlafenen Augen verwirrt anblinzelte und noch nicht so richtig wusste, ob sie sich über die unsanfte Störung ihres Schlafes erbost zeigen sollte. “Rebecca!”, schluchzte Carol fassungslos und presste ihre Tochter an sich. Die Dämonin streckte noch einmal den Arm aus und strich zärtlich eine Träne von Carols Wange, die sie mit tränenumflorten Augen überwältigt anblickte. “Wenn eine Succubus ihr Herz verliert, dann wird sie sterben!”, flüsterte die Dämonin kaum hörbar und schloss die Augen. Während ihr Kopf zur Seite fiel, sackte tief im Wald die Schneedecke über der Stelle, an der vor wenigen Augenblicken noch der Pestbringer gestanden hatte, zusammen. Nur der Abdruck eines achtzackigen Sterns in einem Baumstamm zeugte noch davon, dass jemals eine Kreatur des Chaos diese Welt betreten hatte. 

**********

“Du magst dein Herz verloren haben, doch du hast meines gewonnen!”, flüsterte Carol und streichelte der ohnmächtigen Dämonin, die in ihrem Bett lag, behutsam über die Stirn. Nur mit Mühe hatte sie die Succubus in ihr Haus schleppen können, aber unter Aufbietung all ihrer Kräfte war es ihr schließlich doch gelungen. In den letzten Stunden war soviel Unfassbares geschehen, dass es ihr vollkommen egal war, dass eine geflügelte Frau in ihrem Bett lag. Ob sie nun ein Engel oder ein Teufel war, interessierte Carol auch nicht. Alles, was für sie zählte, war, dass diese Frau ihr Rebecca wohlbehalten zurückgebracht hatte. Was sie viel mehr bewegte, war, dass die Succubus immer noch bewusstlos war. So weit Carol es hatte feststellen können, war die Dämonin unverletzt, also konnte sie nicht viel mehr tun, als sie warm zu halten und zu warten. Zum Glück hatte sich die Körpertemperatur ihrer schönen Patientin wieder stabilisiert und war nicht weiter gesunken. In der ersten halben Stunde hatte Carol wirklich Angst gehabt, dass die Dämonin trotz der warmen Decken, des Heizkissens und dem warmen Körper einer besorgten Ärztin einfach erfrieren würde. Sorgfältig zog sie die Decke über der Ohnmächtigen zurecht und ging auf leisen Sohlen um das Bett herum, wo Rebecca in ihrem Gitterbett schlief. Lange Zeit stand sie einfach nur da und betrachtete das friedliche Gesicht ihrer Tochter. “Onkel Neil hat fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich ihm gesagt habe, dass du wieder da bist!”, murmelte sie mehr zu sich selbst, als zu ihrer schlafenden Tochter. 

Dass es eine geflügelte Dämonin gewesen war, die Rebecca zu ihr gebracht hatte, hatte sie dem Polizeichef natürlich nicht gesagt.  Ob er ihr wirklich geglaubt hatte, dass Rebecca nach einem lauten Hämmern an der Tür plötzlich auf der Schwelle gesessen hatte, wusste Carol nicht genau. Neil war kein Narr, der sich leicht hinters Licht führen ließ, aber er war scheinbar mehr als bereit gewesen, jede nur erdenkliche Erklärung zu akzeptieren. 

Nachdem sie auch Rebeccas Decke zurecht gezogen hatte, ging Carol wieder zu ihrem Bett zurück und legte sich auf die unbenutzte Seite. Sie war todmüde und erschöpft, aber an Schlaf war nicht zu denken, solange sie nicht wusste, ob es ihrer Patientin besser ging. Sie war gerade dabei, in der Maserung der Holzdecke ein Muster zu suchen, als sie eine sanfte Berührung an ihrer rechten Hand spürte. Überrascht wandte sie sich zur Seite und sah, dass die Dämonin die Augen geöffnet hatte und matt zu ihr herüberlächelte. Sofort war sie an der Seite ihrer Patientin und musterte sie besorgt. “Wie fühlst du dich?”, fragte sie sanft. “Joscarillia!”, flüsterte die Dämonin heißer. “Wie bitte? Ich verstehe dich nicht! Hast du Schmerzen?”, fragte Carol erneut und rutschte noch näher heran. “Ich heiße Joscarillia!”, wiederholte die Succubus mühsam und versuchte sich aufzurichten. “Ich freue mich, dich kennenzulernen, Joscarillia!”, antwortete Carol sanft und drückte die Dämonin behutsam zurück auf das Bett. “Du musst dich ausruhen! Du hattest einen ziemlich heftigen Sturz!” Ergeben legte sich Joscarillia wieder zurück und antwortete schläfrig: “Ich habe schon schlimmere Landungen hingelegt!” “Das glaube ich dir gern, aber jetzt solltest du versuchen, etwas zu schlafen!”, erklärte Carol und deckte die Dämonin wieder zu. Joscarillia versuchte etwas zu sagen, wurde aber dann von einem Gähnen unterbrochen. “Bleibst du bei mir?”, fragte sie schließlich bittend, während ihr schon die Augen zufielen. “Ich bleibe bei dir!”, antwortete Carol beruhigend. “Solange wie du es willst!” Im nächsten Moment fühlte sie sich von unglaublich starken Armen sanft unter die Decke gezogen. Die Succubus kuschelte sich eng an Carol und war sofort danach eingeschlafen. Die Ärztin hatte kaum genug Zeit, um die liebevolle Umarmung der schlafenden Dämonin zu genießen, denn nur kurze Zeit später forderten der anstrengende Tag und die durchwachte Nacht ihren Tribut. Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen schlief sie ein, während ein zufriedener Engel seine majestätischen Schwingen ausbreitete und zum Himmel emporschwebte. Es war zwar recht kompliziert gewesen, aber letzten Endes hatte sich doch alles prächtig entwickelt. Seine Herrin würde zufrieden sein.

ENDE? 

Ein Weihnachtstern mit acht Zacken!
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